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Zukunft sollte gebaut werden: eine bessere Zukunft, eine Art >Neu​er Stadt<, eine Utopie.  Hinter dem Bahnhof  der Landeshauptstadt Han​nover: das Raschplatz-Projekt. Jetzt steht diese Zukunft schon längere Zeit und es wird span-nend zu sehen, was von den versprochenen >Golde​nen Bergen< geblieben ist. 

Die Geschichte hat das gigantische Großprojekt ein- und überholt. Kurt Tucholsky hätte ein Gedicht darauf schreiben können: Was lebt nicht alles davon, daß das Gedächtnis der Menschheit kurz ist und Histo​riker meist wenig Lust haben, anschließend zu resumieren: Versprochenes und Ein​gelöstes miteinander zu vergleichen. 

    Das Raschplatz-Projekt in Hannover ist ein Fall, an dem  aus der Ver​gangenheit die Lehre gezogen werden könnte, sofern überhaupt Lern​willigkeit in Planung und Politik besteht. 

Blicken wir zurück! Krieg. Bomben. Wiederaufbau. Seit 1948 wird geplant, was hinter dem Bahnhof entstehen soll. Denn dort gibt es ein bewußt als Reserve-Fläche leer gelassenes Terrain - mit rasch aufge​zoge​nen Behelfs-Bauten der Nachkriegs-Zeit und einem Gefängnis. 

1955 entsteht die Konzeption einer >Raschplatz-Tangente<, 1959 ein Verkehrskonzept-Entwurf. Ihm liegt - mit dem träumenden Nach​kriegsblick nach Amerika -  die Ideologie der >auto-gerechten Stadt< zugrunde, wie sie der Stadtbaurat Prof. Hillebrecht, einer der bekannten Planer der Republik, schon im Wiederaufbau verwirklichte. 1963 sind Grund und Boden >geordnet<.

Die >Passerelle<. Der Stadtbaurat  spricht zum erstenmal von einer Fußgänger-Ver​bindung unter dem Bahnhof hindurch zum Raschplatz: der >Passe​relle<. Hanns Adrian, damals Sonderplaner, später Nachfolger des Stadt​bau​rates,  macht die ersten Skizzen. 

 Im Wunderland. Im selben Jahr reist  Stadtbaurat Prof. Hillebrecht acht Wochen in die USA. Aus dem >Wunderland< für Welt-Perspektiven bringte er >An​regungen für den Raschplatz< zurück. 

Bauen für die Kultur. Noch verbindet Hillebrecht die US-Perspektive mit ein​hei​mischer Kultur. 

So konkretisieren  die Professoren Oesterlen (Hanno​ver) und Bornemann (Berlin) eine 196o entstandene Diskussion 1964 in einem Entwurf: ein Platz mit >Kulturbauten< soll entstehen -  um ein neues Schauspielhaus. 

Als 1966  eine Wirtschafts-Krise kommt, heißt es im Rathaus, jetzt müsse das >Schauspielhaus< erstmal zurück​stehen. Tatsächlich aber wird die kulturelle Idee sang- und klanglos unter  den Akten ganz anderer Pläne begraben. 

Investoren-Ausschreibung. Die Stadt, zuvor stolz darauf, Planung selbst zu machen, zu koor​di​nie​ren und einzelne Nutzer zu suchen, findet sie nun das >Ei des Kolum​bus< darin, daß sie im Prinzip all das nach Außen vergibt und nur noch die unumgänglichen Hoheits-Akte  abwickelt. Das Rathaus wird zu ei​ner Art No​​tariat.

Bredero. 1969 schreibt die Stadt das Raschplatz- Projekt öffentlich aus.   Von den fünf Bewerbern, die  als  >potente Investoren< anbieten,  nun alles in einer Hand zu machen und zu betreiben, wählt sie die holländi​sche Beton-Firma Bredero aus. 

Diese ist gerade an der gigantischen Bahn​hofs-Umbauung in Utrecht und im Iran, Belgien, Afrika, Frankreich und Australien tätig. Weil Kritiker das Utrechter Projekt als "äußerst primitiv und wenig attraktiv" bezeich​nen, reisen Hannoveraner Parlamentarier 197o nach Utrecht. Das Rasch​platz-Projekt in Hannover soll  nur halb so groß werden -  immerhin aber noch 35o Millionen DM (nach heutiger Rechnung das Doppelte). 

Brederos kostenlos angebotener Planungs-Entwurf, ohne Ver​pflich​tung, findet 1971, bei nur 6 Stimm-Enthaltungen der CDU, die Zu​stim​mung einer großen Koalition. Bredero-Präsident Jan de Vries läßt eine Tochter-Firma als Träger-Gesellschaft gründen, die City-Raschplatz GmbH, und drängt auf raschen Bau, um schnell wirtschaftliche Nutzung zu er​zielen. Er wird sich wundern, wie unwirtschaftlich das Ganze wird. Aber als er das fühlen könnte, ist er schon in Pension. 

Der damalige Oberstadtdirektor Martin Neuffer, der ein Buch über die >Neue Stadt< schreibt, hält das alles für eine schlaue Lösung: Die Öffen​tliche Hand beteilige sich kaum. 

Er denkt dabei an all die Arbeit und den Ärger, den Planen und vor allem Geldbeschaffung macht. Das war freilich seit jeher nicht anders, aber die Geduld derer, die sich als  Erbauer der großen Städte träumen,  hat sich unter dem Einfluß immenser Geld​ströme verändert. Sie setzen sich jetzt unter den Druck, ihre Utopien (nicht zu vergessen ihre eigenen Denkmäler) in der kürzesten Zeit reali​sieren zu wollen und ignorieren die Preise, die vor allem  andere Leute dafür zahlen. 

Konflikte. In einer Stadt wie Hannover, die stets, auch ihrer Universität we​gen, eine interessante Stadtplanungs-Diskussion hatte,  ist das Projekt umstritten. 

Als symbolisch mag man ansehen, daß Bredero  sofort in Kon​flikt mit dem Entwerfer des einst vorgesehenen Schauspielhauses, mit dem Zürcher Claude Paillard, gerät - und daß die kulturelle Initialzündung  der rein ökonomischen unterliegt. 

Auch die Grundlage des Projektes ruft Skepsis wach. "Leere Kassen stehen Pate am Raschplatz" liest man in der HAP. 

Unmittelbar wird durchschaut, daß die zuvor angedachten Nut​zungen, deretwegen die Stadt den Raschplatz bebauen wollte,  fortfal​len. Ist das Schauspielhaus  >gestorben<,  sollten wenigstens ein Schwimmbad, ein Trimm-Center, eine Alten-Begegnungsstätte, eine Bibliothek und die Volks​hochschule gebaut werden. 

Kleinlaut gesteht Oberstadtdirektor Martin Neuffer das Peinliche: Von all dem  ist einzig die >öffentliche Bedürf​nisanstalt< übriggeblieben.

Und er entschuldigt den Großinvestor Bredero, der nichts dazu könne, daß die Stadt kein Geld habe. 

Sachzwang? Liegt der Fall auf bei​den Seiten wirklich so einfach? Die Fixierung auf den Augenblick und der Wunsch, mit einem einzigen Streich den großen Coup zu machen, hatte wohl beide blind gemacht. 

Sie berufen sich auf den Sachzwang, den sie selbst hergestellt haben: daß das Projekt auf den puren Kommerz geschrumpft ist. Nach Brederos Bebauungs-Vorschlag sollen auf 45 ooo qm Grundfläche  in Großkomplexen 175 ooo qm Geschoß-Fläche übereinander gepackt wer- den, davon 1oo ooo für Büros, 39 ooo für sonstige gewerbliche Nutzungen sowie 2o ooo für Wohnungen mit hohen Mieten. So entsteht unter an​derem am Lister Tor für 85 Millionen ein Wolkenkratzer mit 23 Geschos​sen.

Banken-Image. Ein Filetstück greift sich die Stadtsparkasse und läßt den Flug​hafen-Bauer Wilke entwerfen. Angesichts des Erscheinungs-Bildes und der Kosten von 9o Millionen fällt man in tiefes Nachdenken darüber, wie reich dieser Teil der Öffentlichen Hand ist  und welche kulturellen Leistungen das städtische Bankhaus mit seinem Reichtum aus dem Boden stampft:  eine Ansammlung von sechs gewaltigen tief- schwarzen Container-Türmen, bis auf 92 m emporsteigend - mit einer Assoziation auf hochgekippte Särge. 

Zugeständnis. Schon 1974 werden Planungs-Änderungen gefordert. Einziges Zugeständnis an die Kritiker, unter anderem der Bürgerinitiative Rasch​platz: Bis ein zentrales Grundstück eine finanzkräftige Nutzung fin​det, mag es in einem provisorischen großen Pavillon zugestandene Rand-Kultur für junges Volk beherbergen, so daß sie sich dort seit 1977 nicht mehr völlig zu kurz gekommen fühlt. Die Stadt zahlt dafür heute pro Jahr 31o ooo DM. 

Das Verhängnis. Alle Beteiligten blieben bei ihrem >besseren Wissen< und so nimmt ein Verhängnis seinen Lauf. Darin stellen sich die Leute, die sich stets gern als >Realpolitiker< und >realistische Wirtschaftsleute< bezeich​nen, als das heraus, was sie in Wirklichkeit sind: als spekulative Utopisten für Überkapazitäten. 

So wächst nun hinter dem Hauptbahnhof  ein tiefgelegter Platz: das "Super-Ohr" und wird 1976 feierlich eingeweiht. Aber die dort erwar​teten 7o ooo Passanten, in der Passerelle sogar 18o ooo, bleiben aus. Viele mei​den sogar die betongigantische Stadt-Landschaft. 

Erstaunt erkennt man, daß die gleichzeitig angelegten Fußgänger-Zonen der Innenstadt sich als attraktiver erweisen, vor allem weil sie zu ebener Erde liegen - im Ge​gensatz zur Passerelle und dem Raschplatz, die viele Leute mit Keller​-Ge​fühlen belegen. Kurz zuvor, 1975, hatte Bredero der Stadt noch eine Scha​denersatz-Klage angedroht, wenn diese vor dem Bahnhof eine oberirdi​sche Fußgänger-Verbindung durch den Verkehr herstelle und damit der unterirdischen, von ihr mit 17 Millionen DM finanzierten Passerelle Konkurrenz mache.  

Weil Zulauf und Wirtschafts-Expansion nicht ewig linear aufwärts gehen (wie es sich der kleine Moritz sogar häufig als Experte vorstellt), erwies sich vor allem die immense Verkaufsflächen-Ausdehnung  als ein Wind-Ei, als "Verkaufsflächen-Wildwuchs",  zumal in der Innenstadt ebenfalls in großem Umfang neue Verkaufs-Flächen gebaut wurden.

Die für Bredero bittere Folge: 1977 stehen am Raschplatz von den 18 ooo qm Laden- und Bürofläche 12 ooo leer, ein Jahr später  immer noch 5o Pro​zent. Im gigantischen Büro-Hochhaus am Lister Tor, dem "größten Klotz am Bein",  finden  zwei Drittel der Büro-Fläche keine zah​lungskräfi​gen Nutzer (von 23 ooo qm 17 5oo) und  2o % der Wohnun​gen keinen Mieter. 

Kein Wunder bei den Preisen. Sie sind eine Folge der Gundstücks-Kosten, die in solchen Fällen spekulativ hochgehen, der teuren Erschlie​ßung und der aufwendigen Bau-Weise. Die beiden Großgaragen mit über 2 ooo Plätzen sind nur schwach belegt. Zu all dem tickt dem Investor täglich die Zins-Uhr bei seinen Banken. 

Ausreden. Schon 1977 kommt die Ernüchterung - nicht  nur am Raschplatz, sondern auch bei zwei weiteren Großprojekten der Stadt. Zu Ausreden gezwungen  findet die Politik weitere gutklingende und hinhaltende Sprüche aus dem großen Arsenal ihres rhetorischen Wörterbuches.  

Ein besonders Schlauer gibt sich sogar analytisch: "Schuld hat immer die Gesamtlage, nie der einzelne". 

Oberbürgermeister Herbert Schmalstieg hält das Projekt der Hoch​haus-Landschaft am Raschplatz immer noch nicht für gescheitert: "Das Konzept war richtig, nur die Ent​wicklung wurde durch die vielen Unwäg​barkeiten gehemmt." Es wäre Aufgabe gewesen, das Kalkulierbare nicht als Unwägbarbeit zu dekla​rieren.  

Kritik. "Zu groß, zu kalt, zu unpersönlich," wird kritisiert. "Die Menschen wurden mit einer kalten Architektur nicht warm." Der Architektur-Kriti​ker Peter M. Bode verreißt das Projekt. Michael Krische schreibt in der HAP: "Die Architektur setzte dem in Hannover von Neuffer geförder​ten Hochhausbau kräftig zu, so daß die unvollendet gebliebene Anlage heute, im Übergang zu einem neuen Jahrzehnt, wie ein Mahnmal für die optimi- stischen sechziger Jahre wirkt. Ein Schicksal, das den Raschplatz mit dem Ihme-Zentrum verbindet . . . "

  Der Raschplatz bleibt ein Torso. Denn die schlagartig nicht von den Kritikern, sondern von den Verhältnissen erzwungene Erkenntnis, daß überinvestiert wurde, führt dazu, daß von den ursprünglich geplan​ten 175 ooo qm Büro-, Freizeit- und Ladenfläche nur 11o ooo fertiggestellt werden. "Die großangelegte City- Erweiterung blieb auf halbem We​ge stecken," resumiert die HAP.  

   Und dann kommt ein weiterer spektakulärer Einbruch. 1976 hatte die Hertie-Wertheim-Gruppe am Raschplatz 7o Millionen DM für ein Vollkaufhaus in zwei Unter- und vier Obergeschossen mit 18 ooo qm investiert. Eine "Goldgrube" wurde erwartet, aber das Geschäft beginnt mit roten Zahlen - und bleibt darin hängen. Das Kaufhaus muß geschlos​sen werden. Die Phantasie des Volks-Mundes wandelt den Namen >Wert​heim< in >Wertlos< um.  Bredero muß die enttäuschte Hertie-Wertheim-Gruppe wegen 3,3 Millionen einbehaltenem Rest-Beitrages zur Grundstücks-Erschließung verklagen.  

Rettungs-Versuche. Die Verzweiflung gibt 1977 die Idee ein, eine Spiel-Bank aufzu​ma​chen. Und dann jagen sich die Pläne zur Belebung des halbtot gebore​nen Giganten. 

Man erkennt, daß  Erfolg auch von Atmosphäre abhängt. Aber mit welchen Mitteln erhält man sie? Kurzatmiges  Nachdenken regt sich. Es steht wohl von vornherein auf verlorenem Boden. So wenden sich die Einfälle eher zu  ironischen Charakteren. 

1977 läßt Bredero für 2oo ooo DM eine Brunnenanlage bauen, die als Kunst am Bau nun den Kontrast zur Umgebung erst recht offenlegt. 4 Millionen werden für einen Musik-Pa​last investiert, der dann nicht an​ders als jede Disco gerät. 

Die Laden​-Besitzer gründen eine Werbe-Ge​meinschaft und geben ihr einen Jahres-Etat von 16o ooo DM, um das  Pub​likum u. a. mit allerlei Tier-Schauen, Wein-Festen und Folklore anzu​locken. "Ein fröhliches Weihnachtsdorf soll mitten im Einkaufstrubel Beschaulichkeit bieten" - ein Wildwest-Dorf aus Blockhütten mit einer Western-Show. 

Angezogen aber werden auch allerlei "Randalierer und Schläger" und bald werfen die Kaufleute der Polizei "zu lasches Eingreifen" vor. Eine Dauer-Diskussion entsteht.

Verkehrs-Bauten. 2o Jahre benötigte die Realisierung des Verkehrs-Konzeptes. Das bedeutete für die Stadt: Eine Generation lang mit einer tiefen Operations-Wunde zu leben- offen und schmerzhaft. 

Jetzt finden die Hannoveraner an der Nord​seite des Raschplatzes eine Art Verkehrsanlagen-Ausstellung: eine City- Autobahn mit einem Spaghetti von  Drum und Dran - einen Verkehrs-Beton wie in einer amerikanischen Down Town, aber nur für einen einzi​gen Kilometer. 

Ob sich das gelohnt hat? Und durch die langen Bau-Arbeiten und ihren Lärm an der Passerelle entstand den Geschäften vor dem Bahn​hof ein immenser Schaden. 

Bau-Ruinen. 198o sind immer noch 3o Prozent der Ladenfläche  nicht vermie​tet. 1981 bessert sich der Schnitt der unvermieteten Flächen auf 2o Prozent.  Händeringend sucht Bredero große Unternehmen als Mieter, fin​det sie jedoch nicht. Mehrere Hotels winken ab, als sie die Preise für die zur Be​bauung anstehenden Grundstücke hören.

 Thomas Steinert, einer der  Bürgerinitiativler, daneben Kultur-Po​litiker, bietet in seinem >Bildungswerk< ironisch einen >Kursus für die Aus​gestaltung< der Bau-Ruinen an. Auf gemieteten Plakat-Wänden grüßt die Raschplatz-Initiative mit Neujahrs-Wünschen Hannovers Stadtväter: "Guten Rutsch in neue Pleiten." Denn viele Geschäfte, die sich verleiten ließen, in die Passerelle und am Raschplatz einzuziehen, müssen aufgeben.

Das utopische Denken, das an die Stelle  kluger Analyse das flotte Spekulieren auf ökonomische Entwicklung setzte, ist gescheitert. 

Verluste. Man will es nicht offen zugeben. So nährt Bredero weiter das Flämmchen der Hoffnung - dieses Mal jedoch ziemlich kleinlaut. Der Firmen-Sprecher sagt 1981, man brauche auch weiterhin einen langen Atem. "Noch einmal fünf Jahre, so schätzte Mähl auf Nachfrage, wird es dauern, bis das Unterneh​men am Raschplatz Einnahmen und Ausgaben halbwegs in die Waage be​kommt. Und vom Ausgleich der bis dahin auf​gelaufenen Verluste ist auch dann noch keine Rede" (HAZ 21. 11. 1981).

Inzwischen sind auch diese 5 Jahre um. Das Ende des Leerstan​des ist nicht abzusehen. Immer noch stehen im Büro-Hochhaus am Lister Tor von 19 ooo qm Büro-Fläche 4 ooo leer. Die Miete liegt  nicht, wie er​hofft, bei 16 DM pro qm, sondern nur bei 12 DM - und ist selbst damit immer noch die höchste in Hannover. Bredero-Hannover ist wei​terhin in der Verlust-Zone. 

Niemals hätten die vornehmen Herren der Vorstands-Etage daran gedacht, daß sie nach einem Jahrzehnt selbst über einen Floh-Markt am Platz froh sein würden.  

Im Tiefgeschoß des öden Beton-Platzes soll ein Dauerwochenmarkt eingerichtet werden. "Kühner Plan am Raschplatz: Ein Viktualienmarkt (Gemüsemarkt) mit Gaudi. Nach dem Vorbild von München und Verona" (HAP). Das große Loch zwischen Sprüchen und Realität wird weithin bestehen bleiben.

Ein Symbol: 1983 wird auch der Stadt die Pflege des Rasch​plat​zes zu teuer. Man kommt nicht mehr mit den auf 6oo ooo DM jähr​lich veran​schlagten Mitteln aus und muß 17o ooo weitere nachschießen. Aber die Stadt steckt im Teufels-Kreis: Der schlechten Bewertung der Passerelle und des Platzes kann sie nur mit Pflege entgegenarbeiten. Wo sich die Stadt Ein​nahmen erhofft hatte, verkürzen sie sich nun: 1985 bittet  Bredero um den Erlaß einer halben Million an Grundsteuern. Wegen Ertragsminde​rung aus Leerstand. In der öffentliche Meinung entsteht Hohn-Ge​läch​ter.

Das Klima. In der Zeit der Planungen sah alles ganz anders aus. Was hatte 1973 der Bredero- Präsident verkündet? "Wir geben der Passerelle ein sehr menschliches Klima." 

Aber Planung war auf Kommerz geschrumpft - und innerhalb dessen auf die Dimension der Werbe-Illusion. Planung  wurde der Bevölkerung als Werbung vorgestellt. Noch schlimmer: Selbst die Macher berauschten sich daran. 

Der Sinn für  Realität war bei den Realpolitikern und Ökono​men wenig entwickelt. Die reisenden Parlamentarier und Beamten haben sich, wie sich nun herausstellt, ihre fernen Vorbilder schlecht ange​se​hen: Sie träumten sich nur durch die menschenleeren Down Towns der Big Cities hindurch. 

Welt-Formel. Ein Stadtplaner  formulierte schon früh seine - allerdings private - Einsicht, daß sowohl Planung wie Erscheinungs-Bild dem simplen Motto gefolgt waren: "Länge mal Breite mal Geld." Wird einmal die Stadtpla​nungs-Geschichte der 6oer und 7oer Jahre geschrieben werden, dann bietet sich diese Welt-Formel als Titel an. 

Prognose-Ideologie. Die Geschichte hat nun erwiesen, daß nicht einmal die Zahlen stimm​​ten.  

Dabei hatte, wie es seinerzeit üblich war, 197o  Bredero ver​kündet: "In Utrecht wie in Hannover garantiert Bredero dafür, daß die von ihrer Research-Gruppe angestellten Wirtschaftlichkeitsberechnungen stimmen - mit ihrem eigenen Risiko." 

Das Beispiel ist ein Musterfall für den Mangel an Prognose-Fähig​keit bzw. ihren ideologischen Mißbrauch, der schließlich seinen Interes​senten in die Falle führte. Das Risiko wird nun nicht nur zur Gefahr für den Giganten, sondern es schädigt auf unab​sehbare Zeit eine  Stadt - in vielerlei Weise. 

Jetzt benötigen wir in der Stadtplaung eine Fülle von Untersuchungen über Kosten-Nutzen der gi​gantomanischen Planungen der letzten Generation. Eine große wirtschafts​historische Arbeit ist zu tun. Sie könnte verhindern, daß in der Zukunft viele gleiche Fehler gemacht werden. 

    Vor dem Wolkenkratzer am Lister Tor liest man: "Eure Mauern - unsere Tränen." Der Pavillon der jungen Leute bleibt niedrig, der Banken-Bau der Stadtsparkasse und die riesige Nadel des Fernseh-Turmes scheinen den Himmel zu erstechen. 
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